Leistungskultur statt Leistungskult. Zur Kritik der Schulleistung by Seitz, Oskar
Wir entnelunen den wenigen Zeilen: 
Kinder bringen ständig, aufgefor­
dert oder unaufgefordert, Leistun­
gen zustande. Viele - auch außer­
schulische - Tätigkeiten von Kin­
dern enthalten Leistungsaspekte, 
die von ihnen wahrgenommen oder 
nicht wahrgenommen, als Anstren­
gung erlebt oder nicht erlebt wer­
den. Leistungen sind nicht immer 
meßbar, und wenn sie es sind, müs­
sen sie nicht immer gemessen wer­
den. Leistungen können alleine, zu­
sammen mit anderen und rur andere 
erbracht werden. Leistungen finden 
nicht nur im kognitiven oder sport-
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lichen Bereich statt, auch im sozio­
emotionalen oder moralischen Be­
reich kommen sie sehr wohl vor. 
Nicht immer ist das (richtige) Er­
gebnis das entscheidende Kriterium 
rur die Qualität einer Leistung, 
wertvolle Leistungen können auch 
dann vorliegen, wenn das Ergebnis 
nicht zufriedensteIlt. Leistungen 
werden von den Kindern oftmals 
spontan erbracht, aber auch nach 
Anregung und Unterstützung, Auf­
forderung und Anweisung des leh­
rers realisiert. 
Man könnte nun ausgiebig defini­
torische Bemühungen unternelunen, 
den Leistungsbegriff zu bestimmen 
oder einzugrenzen, die interessante 
etymologische Wurzel betonen, 
z.B. altsächsisch: "lestian" - "be­
folgen dessen, was einem als Schul­
digkeit vorgeschrieben oder aufer­
legt ist" (Brüder Grinun). Man 
könnte die verschiedenen Aspekfe 
der Leistung untersuchen: physika­
lischer, personaler, inhaltlicher, 
quantitativer, qualitativer Aspekt 
etc. Man könnte den Prozeß des 
Leistens vom Produkt der Leistung 
abheben. Man könnte Vieles der­
gleichen anstellen. Wir wollen da­
gegen nur eines hervorheben: Es 
scheint uns eine anthropologisch 
gegebene Tatsache zu sein, daß 
Kinder etwas leisten wollen, sie 
wollen auch ihre Leistung verbes­
sern, schwierige Aufgaben über­
nehmen. sich im Wettbewerb mit 
anderen vergleichen. Leistungen zu-
7ldassen und zu ft>rdem bedeutet so 
auch, von der �igenart des Kindes 
aus zu denken und dies wiederum, 
Überlegungen anzustellen, in wei­
chen Umgebungen, unter welchen 
Bedingungen Kinder günstigerweise 
Leistungen zustande bringen. Päd­
agogisch betrachtet folgt daraus 
auch die Aufgabe, Leistungsbeses­
senheit zu verhindern, unsoziale 
Konsequenzen von Leistungen, also 
Leisrungsmerkmale, die sich auf 
dem Weg oder als Ergebnis gegen 
andere richten, auszuschalten. Es 
ist demnach, wieder allgemein ge­
sprochen, eine höchst unpädagogi­
sche Forderung, Leistung generell 
abschaffen zu wollen, weil damit 
wesentliche Merkmale des Kindes 
abgeschafft würden. Genauso un­
pädagogisch wäre es jedoch ge­
dacht, die Leistung in der Entwick­
lung des Kindes betont in den Mit­
telpunkt zu stellen, weil dadurch 
andere Bedürfnisse, Entwicklungs­
aufgaben etc. auf der Strecke blie­
ben. Also geht es nicht darum zu 
überlegen, ob, sondern wie Kinder 
leisten können und sollen. 
Unsere These ist: Die Bedingungen, 
unter denen Leistungen der Kinder 
in der heutigen Schule erbracht 
werden, die extreme Orientierung 
von Inhalten, Methoden und ande­
ren Aspekten der Schule am Krite­
rium der Leistungsoptimierung, die 
Vereinseitigung der Leistungsforde­
rungen in bezug auf im wesentli­
chen kognitive Ansprüche, der 
enonne Druck, der über Leistungs­
vergieiche mit den anderen auf un­
sere Kinder ausgeübt wird, verhin­
den{ eine umfassende Leistungsför-
5 
derung, würgen die Entwicklung 
von Leistungsfiihigkeit in vielen 
Fällen ab und töten die natürlich 
gegebene Leistungsbereitschaft der 
Kinder durch Verschüttung von 
Leistungsfreude und -willen. 
Wir fragen zuerst, warum solche 
negativen Erscheinungen in unserer 
Schule existieren: Es liegt dies an 
gesellschaftlichen Funktionen, die 




Wenn auch eingeschränkt: durch 
verschiedene andere Kriterien 
(LIGAS: neben Leistung zählen 
Ideologie, Geburt! Geschlecht, An­
ciennität, Sozialprinzip ), wird der 
Zugang zu höherem Einkommen, 
Privilegien, Macht etc. in unserer 
Gesellschaft im wesentlichen doch 
über Leistung geregelt. Ausnahmen 
des Ermogelns oder Erschleichens 
bestätigen die Regel. Alter, Partei­
buch und Geschlecht sind nicht al­
les, sie haben fast immer eine 
Grundlage: "Bei gleichen Leistun­
gen ... ". Der Kampf um die besten 
Studienplätze, allgemein die besten 
Abschlüsse, der enorme bis ge­
sundbeitsschädigende Einsatz ein­
zelner in bestimmten Berufsgrup­
pen zeigen, daß Leistung nach wie 
vor ein bestimmendes Kennzeichen 
unserer Gesellschaft und des Fort­
kommens in ihr darstellt. 
Vom Gedanken der "Leistungsge­
seilschaft", meinetwegen auch der 
"Ieistungsorientierten Gesellschaft" 
aus, ergibt sich die Notwendigkeit, 
Instanzen einzurichten, die in der 
Funktion eines Nadelöhrs Bildung, 
Ausbildung, Berufswahl etc. steu­
ern und damit eine bestimmte An­
zahl von Menschen weiterer (hö­
herer) Bildung und besseren Chan­
cen zufuhren; andere jedoch davon 
ausschließen. Die Schule, in dieser 
Hinsicht äußerst bedeutsame Ein-
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richtung der Gesellschaft, ist die 
erste Instanz, die Berechtigungen 
fur den Zugang zu weiteren Quali­
fikationen erteilt oder verweigert: 
Leistungsschule. Sie kann dies an 
verschiedenen Stellen in der Ent­
wicklung des Kindes tun. In Bayern 
erfolgt die entscheidende Weichen­
stellung bereits im Alter von 10 
Jahren. Da nun Selektion an dieser 
wie an anderer Stelle über die lei­
stung des einzelnen stattfindet, ent­
steht ein frühzeitiger Druck auf die 
Kinder, den jeweiligen Anforderun­
gen, die die Schule stellt, zu genü­
gen. Der Druck läßt sich zurück­
verfolgen bis in die ersten Lebens­
jahre. 
Die Funktionalisierung der lei­
stung zum Selektionskriterium be­
fördert ihre Individualisierung (je­
der gegen jeden) und fuhrt im wei­
teren zur Objektivität des Lei­
stungskults als Resultat der aJJge­
mein gesetzten und gültigen Lei­
stungsstandards (Chancengleich­
heit) und des Zwangs zur Leistung 
infolge ihrer primären gesellschaft­
lichen Funktion. 
\2. Leistungsmessung 
Um selektieren zu können, muß 
man vergleichen, um Leistungen 
vergleichen zu können, muß man 
messen. Um ,,gerecht" zu verglei­
chen, muß man spezifische Bedin­
gungen und Formen der Leistungs­
messung schaffen: Leistungskon­
trollen, -bewertung. Es liegt die Su­
che nach einern einfachen (aus­
sagekräftigen und einfach zu hand­
habenden), objektiven oder auch 
nur scheinbar objektiven Kriterium 
der Leistungsbeurteilung nahe. Die 
Ziffer erfiillt solche Ansprüche: Sie 
schaltet alle Leistungen gleich (die 
gute Leistung in Deutsch ist nun 
gleichgesetzt mit der guten lei­
stung in Mathematik etc.), sie zeigt 
auf einen Blick den Rang des 
Schülers in der Leistungsskala der 
Klasse, es lassen sich mit ihr 
Durchschnitte zwischen den unter­
schiedlichsten Leistungen und den 
verschiedenen Schülern berechnen, 
selbst wenn diese Berechnungen 
statistisch gar nicht korrekt durch­
zufUhren sind (Rangskala der No­
ten). Zuweisungen und Berechti.­
gungen können nun sehr bequem 
über Noten verteilt werden; der 
Notendurchsclmitt bildet die lei­
stungsbezogene Grundlage fur das 
Vorrücken, den Nachweis dafiir, 
besser zu sein als der andere. Na­
türlich blühen hier auch pädagogi­
sche Diskussionen um den Noten­
durchschnitt als Zulassungskriteri­
um auf, wird über Bonus und Ma­
lus, Zugrundelegung verschiedener 
Fächer, Einbeziehung weiterer Kri­
terien rege debattiert, ohne zu be­
merken, daß man den pädagogi­
schen Standpunkt längst aufgege­
ben hat. 
Diskussionen um die Dezidiertheit 
der Notenskala (6, 10, 20 Stufen?), 
um prozentuale Anteile von Ver­
balbeurteilungen und Ziffel1l1lOteD, 
den Sinn vonLmmren m einzemen 
Fächern werden gar hitzig bestrit­
ten. Jenaplan-Pägagogik beteiligt 
sich an solchen Debatten nicht; sie 
ist ohne Wenn und Aber gegen die 
Bewertung von Leistungen unserer 
Kinder und Jugendlichen durch Zif­
fern, vor allem wegen der verhee­
renden Konsequenzen. 
Noten erweisen sich so als unpäd­
agogische, soll heißen nicht päd­
agogisch bezweckte Kriterien des 
Vergleichs; es regieren andere 
Funktionen in den Bereich der lei­
stung hinein, können sie beein­
trächtigen, sogar verhindern. Die 
Zensur scheidet Kinder und Ju­
gendliche in Besteher und Versager, 
Gute und Schlechte, Starke und 
Schwache. Sie ist nicht nur der 
Ausdruck der Leistung des Schü­
lers in der spezifischen Situation 
und im Vergleich zum anderen 
sondern sie wird auch als sichtb� 
Begründung bei der Interpretation 
der individuellen Leistung als Aus-
druck der Leistungsfahigkeit ge­
nommen: Er! Sie muß mathema­
tisch schwach befahigt sein, weil 
er! sie nur schlechte Noten be­
kommt. Die Note wird somit zum 
tautologischen Instrument in be­
stimmten Argumentationszusam­
menhängen, weil sie einerseits Fol­
ge der ihr zugrunde liegenden Lei­
stungsfahigkeit sein soll, anderer­
seits aber auch der Nachweis fur 
die entsprechenden Leistungs­
schwächen oder -stärken. 
Die Note als Ergebnis des Ver­
gleichs der Schüler untereinander 
ist somit Ausdruck der objektiven 
Situation einer Konkurrenz aller 
gegen alle, eines objektiven Gegen­
einanders, das selbstverständlich 
wiederum in Gegensatz zu man­
chem pädagogischen Ideal gerät. 
Konkurrenz bedeutet dabei nicht 
Hauen und Stechen im Klassen­
zimmer, Intrigen und Mobbing, 
sondern heißt fur den einzelnen 
harte Lemarbeit, sclunerzhaftes 
Einwirken von Eltern, Nachhil­
festress o. a. Die Note ist insofern 
sowohl Grund fur die Anstrengung 
des einzelnen als auch deren Folge . 
Darum ist auch die Anstrengung 
des einzelnen keine Garantie dafur, 
eine gute! bessere Note zu bekom­
men, sondern bloße Voraussetzung. 
Da die Grundlage des Vergleichs 
immer die Leistung des Mitschülers 
ist - der Mitschüler entscheidet 
über die Note des einzelnen -, än­
dert sich lediglich der Maßstab, er­
höhen sich die Anforderungen. 
Wenn alle· ihre Anstrengungen stei­
gern, erhöht sich zwar die Leistung 
eines jeden, aber die Verteilung der 
Noten wird weitgehend dieselbe 
bleiben. Wir kennen diese Tatsache 
von den minimalen Veränderungen 
im Leistungsbild einer Klasse über ' 
die verschiedenen Jahrgänge hin­
weg. Ausnahmen bestätigen die 
Regel. 
Zu hoffen ist fur den einzelnen nur, 
daß manche in diesem Leistungska­
russelt aufgeben, schwach, lustlos 
werden, auf der Strecke bleiben -
zum Nutzen des einen. Pädagogisch 
bleibt zu fragen, ob der enonne 
Druck, der von früher Kindheit an 
auf Kinder ausgeübt wird, und oh­
ne den eine Leistungssteigerung in 
unserer Schule nicht zustande­
kommt, zu verantworten ist. Das 
Argument, Kinder müßten frühzei­
tig an ungemütliche Verhältnisse in 
der Gesellschaft gewöhnt werden 
(Ellbogengesellschaft), taugt nichts: 
Kinder sind keine Erwachsenen, 
längerfristige Schonung kann sie 
stark machen, ruinierte Kinder kön­
nen nicht in Kauf genommen wer­
den. 
Wenn Selektion die Form der Lei­
stungsmessung bestimmt, wird 
auch der Streit um den Vorteil be­
stimmter Bezugsnormen zur Beur­
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Älmlich wie bei der Diskussion um 
die individuelle Bezugsnonn sind 
auch Nachteile festzustellen, wenn 
fur Selektionszwecke sogenannte 
prozeßorientierte Messungen erwo­
gen werden. Dabei wird das Wie, 
das Zustandekornrnen der Leistung, 
der Weg zum Ergebnis berücksich­
tigt, während bei der produktorien­
tierten Leistungsmessung lediglich 
das Ergebnis zählt. Neben der Tat­
sache, daß es äußerst schwierig ist, 
die differenzierten Ausprägungen 
des Leistungsprozesses nach ,,gut" 
oder "schlecht" zu unterscheiden, 
soll ja auch nur das Ergebnis zäh­
len. Ein schwacher Schüler, der 
sich abenteuerlich anstrengt, selb­
ständig rechnet, ohne Hilfsmittel 
arbeitet, aber nur zwei Aufgaben 
zustande bringt. soll der schwäche­
re sein verglichen mit dem Schüler, 
der im Nu, scheinbar ohne An­
strengung zehn Aufgaben aus dem 
Handgelenk richtig rechnet. 
Ist die Note erst mal ins Werk ge­
setzt, bekonunt sie unmittelbar F e­
tischcharakter: Plötzlich dreht sich 
sehr Vieles in der Schule nur mehr 
um Proben, Noten, Zeugnisse. Viel 
nützliche Lern- oder Schulzeit wird 
fur die Vorbereitung und Durch­
fuhrung von Leistungskontrollen 
aufgewendet. Manch Inhaltliches, 
Wertvolles und Sinnvolles, aber 
auch manch methodisch Attraktives 
und Effektives (z.B. ein Projekt) 
muß entfallen. Man hat keine Zeit 
mehr. So findet in der Vorbereitung 
auf den Qualifizierenden Haupt­
schulabschluß z.B. kein wirklicher 
Mathematikunterricht mehr statt; 
Mathematik besteht dort vorwie­
gend aus dem Eindrillen von Lö­
sungsverfahren zu entsprechenden 
Aufgabenstandards. 
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Proben werden häufig dezidiert 
vorbereitet, langandauernd durch­
gefuhrt und intensiv nachgebessert. 
Nicht nur in der neunten Klasse 
laufen große Anteile des Unter­
richts als Vorbereitung auf Lei­
stungserhebungen. Sogenannte 
Übungen dienen der Festigung von 
Mustern, die "wenigstens eine 4 in 
der Probe möglich machen". Haus­
aufgaben werden als Vorbereitung 
auf Proben mißbraucht. Jedwede 
Leistung kann vom Schüler als 
Grundlage genommen werden zu 
fragen: "Was rur eine Note wäre 
denn das?" 
ken und Praktiken verfeinert, sich 
durch irreguläres Verhalten Vortei­
le zu verschaffen. 
Da die Leistung von einzelnen 
verglichen werden soU, muß sie 
auch als einzelne zustande kom­
men: Es werden Barrieren errichtet, 
die gegenseitiges Abschauen und 
Abschrei� verhindern, Schüler 
werden im Klassenraum versetzt 
oder an einen anderen Ort ver­
schickt, es werden unterschiedliche 
Aufgaben gestellt, Hilfe ist verbo­
ten. Da es um die Erfassung der 
augenblicklichen Leistung geht, 
zumeist Inhalte des Gedächtnisses 
im Mittelpunkt stehen, aktuell zur 
Verfiigung stehende Fähigkeiten die 
dominierende Rolle spielen, wird 
auch die Verwendung materieller 
Hilfen, von Hilfen zur Aufgaben­
bewältigung untersagt, werden 
Spickzettel eingesammelt, andere 
(naheliegende) Hilfsmittel konfis­
ziert. Leistungsergebnisse, die unter 
irregulären Bedingungen zustande 
kommen, werden entweder ignoriert 
oder (kaum zu fassen!) so bewertet, 
als ob sie absolut nichts taugen 
würden: "Ungenügend". 
Wir erkennen, daß Leistungsurteile 
(die dann keine solchen sind) auch 
als Strafe eingesetzt werden zur 
Disziplinierung des Schülers, sich 
einem fairen Wettbewerb mit dem 
anderen auszusetzen. Wozu Noten 
nicht alles zu gebrauchen sind! 
Natürlich werden Schummeln, Un­
terschleif etc. dadurch nicht abge­
schafft, sondern es werden Techni-
In der Vorbereitungszeit auf die 
Situation der Leistungserhebung 
kommt es bei vielen Schülern zu 
Angstzuständen, selbst wenn leh­
rer sehr feinfuhlig und gegenwir­
kend mit negativen GefuhJen und 
Erwartungen umzugehen in der la­
ge sind. Druck erzeugt Angst, star­
ke Angst ist keine gute Grundlage 
fur die Erbringung einer Leistung; 
so ist die Note auch Ausdruck der 
Stabilität des Nervenkostüms, des 
nonchalanten Umgangs mit den An­
forderungen, der Wirkung von 
Tranquilizern und Autogenem Trai­
ning. 
Die Objektivität des Gegeneinan­
ders wird in manchem Elternhaus 
als Drama durchgespielt. Schlechte 
Noten verderben den Appetit, er­
zeugen Tränen und verleiten zu 
derben Gefuhlsausbrücben oder 
manch peinlicher Maßnahme. lei­
stungen von Schülern bilden nicht 
selten den Prüfstein fur die Belast -
barkeit von Beziehungen in der 
Familie. Alles fiebert Terminen der 
Rückgabe von Schularbeiten und 
den bestinunten Februar- und Juli­
tagen entgegen. Bei positiven An­
lässen werden Feste veranstaltet, 
wertvolle Geschenke verteilt, es 
herrscht eitel Sonnenschein. 
Insgesamt findet auch objektiv eine 
veränderte Einschätzung der Schul­
arbeit statt: Vieles beginnt sich an 
der Meßbarkeit von Leistungen zu 
orientieren. Fächer mit weniger 
Proben und häufigeren guten Noten 
werden nicht mehr so ernst ge­
nommen. Bei Lehrplanrevisionen 
fallen sie als erste durch: Es wird 
zwischen harten und weichen Fä­
chern unterschieden, werden soziale 
oder emotionale Lernziele diskredi­
tiert, werden Lehrer kritisiert, die 
scheinbar zu wenig Leistung for­
dern, wird genau nach Anzahl und 
Art der Proben geforscht, wird der 
Schultag im Hinblick auf Lei-
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stungsgipfel und -täler genauestens 
untersucht etc. 
Es ist nicht nur die Unterrichts- und 
Schulpraxis, die sich wandelt. Was 
von uns als besorgniserregender 
beurteilt wird: Auch die Person des 
Schülers beginnt sich zu verändern. 
Rückmeldungen der scheinbar ob­
jektiven, aber gnadenlos gültigen 
Art beginnen, sein Selbstbild zu 
prägen, und zwar nicht ausschließ­
lich sein Leistungs-Selbstbild. Er 
wird zum Einser- oder Sechser­
schüler - dies bleibt er zumeist ein 
Leben lang. Er gilt als mathema­
tisch begabt oder unbegabt, sportli­
che Niete oder As, als im Aufsatz 
stark, aber im Rechtschreiben 
schwach etc. Die Scheidung in gute 
und schlechte, begabte und unbe­
gabte Schüler, in Primus und Ulti­
mus bleibt nicht ohne Wirkung. 
Dreizehn Jahre lang immer be­
scheinigt zu bekommen, besser zu 
sein als der Mitschüler, hinterläßt 
seelische Spuren. Es kommt zu 
Ausprägungen von Hochmut, Eitel­
keit, demonstrativer Bescheidenheit 
u.ä. Auf der anderen Seite, den 
mindestens neun Jahre am unteren 
Skalenende sich tummelnden Schü­
lern, sind Erscheinungen verbreitet 
wie Neid oder falsche Ehrfurcht 
gegenüber den ,,guten", Frustration 
und Aggression, Niedergeschlagen­
heit, demonstrative Bescheidenheit 
der anderen Sorte. Die Leistungs­
motivation des einzelnen ist nicht 
zuletzt eine Funktion der erhaltenen 
Noten. Freude und positive Erwar­
tung resultieren bei Schülern, denen 
immer wieder positive Leistungen 
bescheinigt werden, Angst, Unlust, 
Mißerfolgserwartungen bei den an­
deren. Das gesamte Selbst des 
Schülers wird in beiden Fällen in 
Mitleidenschaft gezogen. So daß 
wir tatsächlich zusammenfassen 
können: Zensuren verderben den 
Charakter: 
Neben den Wirkungen innerhalb 
der eigenen Person werden Einflüs­
se auf das Zusammenleben ZWI-
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schen den einzelnen Menschen 
deutlich. Es kommt zu Bösartigkei­
ten, Tricks und Fallen, Verspottun­
gen. Das Entstehen einer echten 
Gemeinschaft - jeder fur alle und 
alle fiir jeden - wird durch die Fol­
gen der objektiven Konkurrenz ge­
fahrdet. Aufforderungen und Ma­
növer, echte Gemeinschaftsgefiihle 
herzustellen, erscheinen als Aus­
druck eines unangemessenen Idea­
lismus. Hilfe gerät zur Beleidigung, 
wenn stets derselbe, der vielleicht 
später die besseren Plätze wegzu­
schnappen in der Lage ist, Unter­
stützung anbietet und man jahre­
lang leidvoll erlebt, der "Depp der 
Klasse" zu sein. 
Auch der Blickwinkel des Lehrers 
ändert sich. Zuwendung zu Schü­
lern erfolgt oftmals als Funktion ih­
rer Schulleistung. Schüler mit 
schlechten Noten bereiten unange­
nehm viel Mühe, fordern Zeit und 
Maßnahmen, leistungsstarke ver­
einfachen die Arbeit und gestatten 
häufiger Freude über eigene Erfol­
ge. Andere Anteile der Schülerper­
sönlichkeit treten in den Hinter­
grund, höchstens bei Wandertagen 
werden außerschulische Leistungen 
besonders gewürdigt (Skatspiel, 
Modellflugzeuge, In-line-skating). 
,:Leistungen' sind in unseren Schulen 
zu etwas geworden, das das Verhält­
nis Lehrer:Schüler vergiftet. Sie sind 
zu den Maßstäben fiir das Können wie 
für die menschliche Persönlichkeit der 
Schüler geworden, zu etwas Meßba­
rem, in Zahlen Ausdrückbarem, an 
denen errechnet werden kann, wie ein 
Schüler steht, wer und was er ist, 
versteht und kann. Die 'objektive' 
Leistung dieser Art liegt dem ganzen 
Zensuren-, Priifungs- und Verset­
zungssystem der Schulen zugrunde. 
Und infolge dieser Verbindung mußte 
die Leistung herabgewürdigt werden 
und schließlich mit in das ausgeklü­
gelte System der Strafen einrücken, 
das in den Schulen entwickelt worden 
ist") 
) PETERSEN, Pete:r: FübrurJgslt:brr:. 
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Ist die Note zum Fetisch geworden, 
kommt es zu solchen Kuriositäten, 
daß nahezu alles Tun durch die 
Leistungsbrille begutachtet wird 
(verbale Anteilnahme, Spielfreude, 
Anstrengungsbereitschaft) und 
selbst Leistungen, die kaum in Zif­
fern und auch nur mittels akrobati­
scher Wendungen als quantitativer 
Vergleich mit anderen zu erfassen 
sind., sich in Noten auszudrücken 
beginnen; alles wird über den Lei­
stungskamm geschoren: Kreativität, 
Musikalität, Religiosität, früher: 
Fleiß, Betragen, es entstehen Noten 
in Kunst, Musik, Tanz etc. Tätig­
keiten, die nicht einer Leistungs­
messung Wlterliegen, werden mit 
zunehmendem Schulalter als Spie­
lereien geschmäht; Eltern tun dies 
ohnehin gerne. 
Durch die Bedeutung der Zensur 
fiif die Lebenszukunft des Schülers 
Wld das damit verbundene hohe 
Ansehen der "Objektivität" wird 
die Fremdbewertung der Schüler­
leistung favorisiert, die Eigenbe­
wertung des Schülers gerät in Miß­
kredit. Wichtige Prozesse der 
Selbstbeurteilung, die Entwicklung 
des Gefuhls fur gute! schlechte ei­
gene Leistungen, die damit verbun­
dene Motivation zur Leistungsstei­
gerung kommen zu kurz. Der 
Schüler beginnt, sich fraglos an den 
Bewertungskriterien anderer zu ori­
entieren und seine Leistungen nach 
den Erwartungen des Lehrers aus­
zurichten, denn der fallt schließlich 
das Notenurteil. Schüler beginnen 
nun sehr genau zu registrieren, 
welche Erwartungen vom Lehrer 
ausgehen. Sie wissen, wann sie zu 
fragen, zu antworten, Interesse zu 
zeigen oder zu heucheln, in welcher 
Art sie ihre Beiträge zu formulieren 
haben. Die Sache selbst, die Freu­
de, etwas zu leisten, treten in den 
Hintergrund. Sache und Leistung 
werden zum Vehikel, sich eine be­
sonders günstige Beurteilung zu 
verschaffen . 
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Die Schule orientiert sich in ihrem 
Unterriebtsgebaren an einem wohl­
definierten Kanon von Lernzielen, 
die im Prinzip von allen erreichbar 
sein solten. Über Differenzierungs­
maßnahmen sorgt sie für eine Opti­
mierung der Möglichkeiten, die ge­
steckten Ziele zu erreichen. Die 
Lernzielvorgabe bildet die Basis fur 
die (schon vorgegebene) Streuung 
der Schüler; es ",'ird viel, aber nicht 
zu viel verlangt. Kinder, die nun 
von vornherein aus dem festgeleg­
ten Leistungsspektrum herausfal­
len, die also nicht in der Lage sind, 
z.B. entsprechende Lernziele zu er­
reichen, werden aus der Schule aus­
geschieden. Es spielt keine Rolle, 
ob sie dadurch soziale oder emotio­
nale Nachteile erleiden. man in der 
RegeJschule sie doch (unter Aufbie­
tung gewisser Kräfte) hätte ausrei­
chend fördern können. sie diskri­
miniert und etikettiert werden. 
Wichtiger ist die Erhaltung des 
Leistungsstandards und das Fest­
halten an der falschen Vorstellung. 
Leisrungsrorderung würde durch 
integrative Maßnahmen generell 
behindert. Besonders lemschwache, 
körperlich behinderte, kranke Kin­
der, werden also segregiert und in 
eigenen Schultypen zusamrnenge­
faßt. Hier bilden sie wiederum ihre 
eigene Leistungpopulation. durch 
die dann in bev.i.hrter Weise der 
Notenkamm gezogen werden kann. 
Da die nun ohnehin schon l1on:u:r­
genisierten Lemgruppen in unserer 
Schule nach Papieralter formiert 
werden (P:rinzip der Jahrgangsklas­
se), erscheinen Schwächen und 
Stärken des einzelnen als Ausdruck 
besonderer subjektiver Mängel 
bzw. VorzUge. Nicht weil ich älter 
bin, bin ich in der Lase. besser zu 
sein und anderen tu helfen. sondern 
weil ich der Bessere bin. Nicht weil 
ich jünger bin, möchte ich gerne 
Hilft annehmen. sondern \\--eil ich 
der DUmmere bin. bin ich auf die 
Hilfe des anderen angewiesen, 
Wessen Leistung am Ende des 
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Schuljahres den schulischen Maß­
stäben nicht genügt. muß eine 
Klasse wiederholen. Petersen 
spricht vom "Sit:zenbleiberelend" > 
das sich in der Jahrgangsklasse be­
sonders deutlich zeigt. Das Wie­
derholen einer Klasse stellt aller­
dings noch lange keine Garantie für 
das Weiterkommen dar. Der Ver­
gleich mit dem anderen ist nicht 
ausgesetzt, sondern schlägt nun er­
neut in aller Härte zu. Das Elend 
des Sitzenbleibers zeigt sich in 
'WÜrstchenhaftem Verhalten oder in 
besonders aufgesetztem Gehabe. 
Der Unterricht geht nach wie vor 
geme an ihm vorbei, weshalb man 
ihn zu außerschulischen Fleißauf­
gaben nötigt. 
Alle Versuche und Maßnahmen der 
Pädagogik, mit einer Praxis der 
Leistungserhebung als Funktion der 
Selektion umzugehen, haben nur 
partiel en kompensatorischen Cha­
rakter. Wenn Noten zuverlässiger 
(reliabier), aussagekräftiger, objek­
tiver, gerechter etc. erhoben werden 
sollen, verschärfen sie eher das Ge.. 
geneinander der Rivalen. Pädago­
gischen Maßnahmen wie Trösten, 
Beruhigen, sanftere Maßstäbe an­
wenden etc. liegt lediglich das Ideal 
des Miteinanders, der Solidarität. 
der Gemeinschaft zugrunde, das 
mit Noten nicht zu haben ist. 
13. Leistungskultur 
Die einzige Möglichkeit, dem Lei­
stungsk:ult Valet zu sagen, ist die 
Abschaffimg der Zensur, jedoch 
nicht die Abschaffung der Lei­
stungsbeurteilung insgesamt, auch 
nicht die Abschaffung der Fremd­
beurteilung. Kinder wollen beurteilt 
werden, Beurteilungen von Lei­
stungen sind Hilfen fur ihre weitere 
Entwicklung. Leistungslrultur be­
deutet Pflege der kindlichen lei­
stung., die Bereitstellung des Nähr­
bodens, ihre schonende Hege und 
behutsame Begleitung. nicht das 
Herauspressen von Höchstleistun­
gen unter Ignorierung aller äußeren 
und inneren Umstände. Wichtiger 
als das perfekte Resultat ist fiir uns 
häufig, dem Kind die Freude an 
seiner eigenen Leistung zu vermit­
teln oder zu erhalten, es darin tu 
unterstützen. Anstrengungen nicht 
auszuweichen und sie, gernde einer 
Leistung wegen. zu unternehmen. 
Die realistische Einstellung zur Sa­
che, das Kennen und Beherrschen 
von Mitteln fUr ihre Be- und Erar� 
beitung, der Wille zur Beendigung 
des Werks, die Fähigkeit, die Quali­
tät eines Ergebnisses zu beurteilen, 
sind für uns wesentliche Kriterien. 
Wir gehen von folgenden sieben 
Bedingungen aus, die schulisebe 
Leistungskultur ermöglichen bzw. 
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befördern können und somit als 
Forderungen an unsere Schule zu 
verstehen sind, dem Leistungskult 
abzuschwören. Petersen hat das 
Wichtigste dazu bereits gesagt: 
a) Die individuelle Leistung des 
Kindes muß Anerkennung finden 
als Ausdruck seines einzigartigen 
Wertes, seiner Würde. Diese voll­
ständige Anerkennung ist nur ohne 
Vergleich mit dem Mitschüler im 
Sinne eines Besser oder Schlechter, 
damit nur ohne Noten möglich. 
Dazu Petersen2 (sinngemäß zu­
sammengefaßt): 
Nur so kann jeder Schmer das Positive 
semes Leistens erleben; seine Leistung 
wird nicht mehr über die Note, sondern 
über seine Person defmiert Der Schüler 
erlebt Fortsclui.tte. Zuwru:hs, Entfaltung 
seiner geistigen und körperlichen KIafte. 
Dies setzt voraus, daß der Lehrer das 
Positive betont, Mangel und Fehler hint­
anstellt. So kommt es zu echtem WertJ:r­
leben, erßhrt der Schüler sich als wert­
voll, als wert.hafter Mensch. Er entwickelt 
zunehmend Setbstwe:rtgeftlhl und Setbst­
wertbewußtsein. Er sieht, daß man seine 
Leistung bejaht und will, d.h. daß man 
ihn braucht So wird die Leistung in den 
Dienst genommen. rur etwas Wertvolleres, 
Olr die Entwicklung und Starlroni der ge­
samten. PCfSOl\. 
b) Wir müssen wieder stärker an 
die Eigenart des Kindes, selbst lei­
sten zu wollen, anknüpfen. Dies ge­
schieht zuerst über das Getten1as� '. 
sen und Emstnehmen des Tätig­
keitsdrangs der Kinder, ihrer 
scheinbar unerschöpflichen Ener­
gie, selbst untersuchen, e.tfabren. 
beobachten., also erkennen zu wol­
len, 
ba) Schule muß der kindlichen 
Neugier stärker bum geben: 
,.,Das Kind aber begehrt :n.ocb sdmlicltst 
nach dem Neuen., siebt, hört. ertastet viel, 
viel mehr als der Erwachsene rings um 
sich he;nun und eben au.cl1 an dem. was 
ihm gerade ,aufgegeben.. im Schulntume an 
Reizen g� ist. Seine Neugierde �i 
mitlun noch naher dem edlten, uefen 
Sich-WUlldero, das aller PhilOliQphie An­
fang sein soll. Welcher methodische Feh.I­
tritt daher, dem Kinde regelgebUlldene 
Wege beim Anschauen, beim denkenden 
Erarbeiten usf. zu weisen und die wachen 
Sinne Olr Arbeiten Ulld Aufilehmcn in den 
Schulen matt und stumpf zu machenI Da 
ist es kein Wunder, daS Kinder außerhalb 
der Schule wer weiß wie ge5Chick:t, klug, 
wissend. kenntnisreich sein k.ennen. aber 
in den Schulstuben. 'dumm', wie ein Al­
lerweltswort voller Gedankenloslgkeit 
lautet. Das Salz ist in der Tat dumm ge­
macht, und nun: womit soU man's sa1.zcn? 
Verbt.mden mit dem angeborenen Tätig­
keitsdrang ist also eine Wachheit der Sin­
ne, die wir in den Schulen spielen lassen 
mtlssen, und die pädagogische Aufgabe 
wird es, diesem Spiel der Sinne zu lau­
schen, mith.i.ncinzugehen und die großen. 
Gelegenheiten zu packen, wenn sich mit· 
ten innerhalb der � je.­
des Spiel der Sinne in die schulischen 
Formen von Arbeit<m und Leistung VOll 
selber einreiht. Wach sind auch geoau so 
die Deak1lhigkeit. das ganze schauende 
Vennögc:n, die Einftlhlungskraft in Men­
schen und in das gesamlt: k'OnstIerische 
Schaffen und kilnstlerisch Gestaltete, So 
ist das Kind zugleich wirkliclJkeitsrJlber 
als der Erwaehsene� das Kind will gerade 
die Welt kennenlemen, wie sie wirklich 
ist. nach allen Seiten. mit allen ihm ange.­
borenen Funktionen sie aufuel.unen, sie in 
sieh h.i.nein:zuholen.. ..J 
bb) Schule muß dem Bewegungs­
drang des Kindes mehr Raum ge­
ben; 
,,{Der Lehrer wird dann darauf aclrte:n.J 
daS jede pa.dagogische Situation, die nicht 
von seiner Tatigkeit beherrscht wird 
(dureh Vortrag. Verld1ndigung. Vorspiel 
u.. dgI..). von den Schtllem. tätig � 
wird. Sie d1lrfen gar nichts anderes ken­
nen, als daß sie in jedem Kurs, jeder 
Gruppenatbeit usw. sofort im R.aurne als­
bald naeh Betreten sich mr Atbeit ordnen. 
altes �ten und nun ohne Au.fibrde.. 
rung anf:angen. Es muß zut "eh �b­
teil Reget � daS kein Lehrer mit 
seiner Tätigkeit. seinem Herumgehen. zur 
Hilfeleistung, 1.W Du.tchsicht usf. beginnt, 
bevor nicht der' 1� Schtlltt � 
hat .tu.�, Vora� ist daftlt. 
daß jeder Schtller tAglicb beim � 
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des Schulraumcs WCJtJ, Wö$ Q zu tun hilf.. 
Sofort andert sich das gam.c Gesicht 
des Untemcb1.s. Nun wartet der Lehrer an 
ClnCf �h.auenden S�le, biS alle an 
der Arbeit smd, und laßt Qaftlr einen 
SPlclraum VOll 3-4 Mmutc:n_ Dann erst 
setzt er Sich Ul Bewegung, steuert zu­
nAcluit auf solchen Schu.J.c::r oder eme 
Gruppe los, dle anschemend nodl nicht in 
Arbett smd, um zu �Wle luer ZU hel­
fen ist, baldlgst zum Arbeltsbegmn zu 
k.o.mmen, NUll erst setzt er stch semem 
Plane entsprechend selber etn. Endlich Ist 
somit dieses truuri.ge Kapitel geschlossen. 
daß jede Klasse wartet, bis der Lehrer das 
Zeichen zum Anfang gibt, sagt, was gctan 
werden muß, und daß dle I<.ilw;e mehls 
tut, wetul er mcht da Ist oder das l..un:me.r 
verläßt"· 
c) Leistungen dürfen sieb auch 
nicht im Ergebnis gegen den ande­
ren richten. Das Miteinander, das 
Aufeinander -a.ngewieseo�sein. sicb 
gegenseitig zu unterstützen und zu 
helfen. muß zum Prinzlp des Un­
terrichts und der Erziehung der 
Schüler werden. Dies kann nur in 
einer natürlichen F Olm als soziales 
Lernen in altersgemischten Grup­
pen geschehen: Ersetzung der Jahr­
gangsklasse durch die Stammgrup­
pe, in der mehrere Jahrgänge zu· 
sammengefußt werden. 
,,fherber- gebOxt zunachst alles, was dazu 
dient, inn.emalb der Gruppen das gegen­
seitige Sich-lic:.ifen 2.U entwickeln. daS 
Sch'iUer im Arbeitstre.i:s vor der Tafel ein­
an<.kr helfen. aufcinanOOr achten. ob jeder 
l<amerad verstanden hat, worum es ging; 
daS sie im Kreise bei der CJes.prkhslei­
nmg aufem.ander warten lernen. daß sie 
lernen. nicht sofort auf das Negative, das 
den a.nQem liem� l� 
sondern daß es Ge:sd:t und Regel wird, 
i.mmer zuerst auf das Gute wld Aneßen­
nenswerte m achten. und dieses herauszu­
heben. Das Systan � 'Helfern' und 
'Paten' hat sieb. � be\l.-anrt und ge­
holfen. die � als Ganus ZU 
bereiehem. Wie steigt der WUtISclt, zur 
llöhc:ren Leistung zu koo:u.tlCl. \\'Qn man 
sidl.tnit einein guten � � 
kann! Und alles �t SI) "tief ermch­
bm\t. \\'Itml der nur ein oder zwei lahre 
� Helfer � vot'Sc:hreibt, �. 
n 
tel; thn fragen, macht alles leichter, weil 
eS auch kindgemäßer beantwortet wird, 
die Sprache kindtümlicher, also die Aus­
k:unft kindnäher ist. Kameradschaftliches 
Helfen erlangt seine volle Ehre in WlSefen 
Schull.tuben, und wir verstehen und billi­
gen Cmnenius, der das stärkste Zuchtmit­
tel angewendet \\;ssen 'WOllte, wenn ein 
Schiller einem Kameraden beim Lcmc.o 
die Hilfeleistung verweigere� das rechnete 
er unter die schweren sittlichen Vergehen 
in einer Schule!".j 
d) Prozesse der Selbstbewertung 
der eigenen Leistung müssen gefOr­
dert werden. Nur so kann eine rea­
listische Beurteilung eigener Lei­
stungen und damit eine realistische 
Beurteilung der Möglichkeiten der 
eigenen Person (Leistungs-




Petersen befUrwortet Fremdbewer� 
tung dort, wo keine Selbstbewer­
tung stattfinden kann� diese also als 
sein Ideal der Bewertung. So gäbe 
es z.B. im Schreiben kein ,.frei vom 
Kinde her aufsteigendes Verlangen 
nach Fremdbewertung", weil das 
Kind seine Schrift mit anderen, 
auch mit Musterschri:ften verglei­
chen könne; ähnlich im Rechnen 
durch Verwendung von Schlüsseln, 
Fonnen der Selbstkontrolle. Im 
Technisch-Künstlerischen genüge 
die Ausstellung der Werke und die 
gegenseitIge Beurteilung (auch 
durch Eltern und Besucher). An­
ders im Lesen. 
Selbstbewertung fordere eine posi­
tive Einstellung des Kindes zu sei­
ner Arbeit, das Kind gewinne Si­
cherheit im Urteilen. gewinne 
Maßstäbe und einen objektiven Zu­
gang zu seiner Leistung (Selbst­
kritik).6 
c) Dem Kind muß eine positive 
Einstellung zur Leistung über 
S fL, S. 144f 
6 Der Kleine Jc.oapltllJ.:  1 980, 56. - 60. 
Aufl., S. 63f 
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Freude und Erfolg vermittelt wer­
den. Angst, Druck, Strafen im Zu­
sammenhang mit Leistung steIlen 
fast immer ungünstige Erzie­
hungsmittel dar. Nur die stete un­
terstützende Begleitung der Lei­
stung, ihr Messen an sachlichen 
Kriterien und Zwecken kann dazu 
fUhren, im Kind das Motiv zu wek­
ken, seine Leistung wirklich ver­
bessern zu wollen. Petersen spricht 
von einer ,,Arbeitslinie", die das 
Kind zunehmend stärker verfolgen 
können soll. ohne sich ablenken zu 
lassen, bei der es den Wert der Ar­
beit zu schätzen weiß. bei der es 
zielstrebig auf das Ziel zusteuert. 
"Die Gefahr der Zensur durcb den 
Lehrer .kann als nicbt groß genug 
bezeichnet werden. Sofort beför­
dert sie die Einstel/wg des LeT­
nens auf den Lehrer wd veIdirbt 
die eigene AIbeitsJinie des Kindes 
l111d verstört das eigene sittliche 
Urteil, die Sicherheit der eigenen 
Stimme im Kinde .... 7 
Erziehungsziel ist Sachlichkeit. die 
AnerkellllUtlS der Realität, die sich 
auch in der Beurteilung der eigenen 
Leistung äußern solL 
,.[}je LcjstwJgsci sachlich, ordentlich und 
ehrlicb. Sachlich heißt, um der Sache 
�iUen getan, an die Sache hingegeben 
und von der Sache her bestimmt Solches 
SJichljcJu: Arbeiten ist nicht möglich, 
wenn nicht angemessene Muße., Ruhe 
zum Eingehen in die Sache dem. Schnl.er 
gegönnt wird. Wir mUssen die Liebe zur 
Sache entwickeln, die Fahigkeit, sich auf 
lange Zeit mit einer Sache III befassen, 
sie vcm vielen Seiten zu sehen 1llld anzu­
packen; Sehüler und Sache mUssen weit. 
gehcmd miteinander eins werden wollen. .. 
Die Leistung sei arrkntljch. besagt. daß 
sie ln der äußeren Form gut �egt. gut 
gehalten sei, drlicb aber, daß sie das ei­
gene Können des Schßlers enthalte, weder 
nachgeahmJ. nQCh nachgetna(;ht sei, son. 
dern Ergebnis eigenen Gestaltens bis ins I..ettte. Hier gilt es, Vettauen zum Sclißler 
zu haben, Eluiichkeit vorn�.en, vor allem ihn selber und sein Werlc <:mstzu.. 
nehmen. Eine LelStung, welche diese drci 
Forderungen erlbllt, ware als gewissen. 
bsftc Leistung ZU bezeichnen . .  :·8 , 
f) Die Funktion des Lehrers ver­
schiebt sich stärker in Richtung 
Helfen. Fördern und Begleiten statt 
Dirigieren, Verbessern und Ermah­
nen. Wiederum betrachten wir es 
als Selbstverständlichkeit, daß len­
kende Funktionen des Lehrers nicht 
durchzustreichen sind. Der Lehrer 
sollte wieder stärker Freude emp­
finden können über den Leistungs­
fortschritt des Kindes. über dessen 
Bemühungen, Leistung zu erbrin­
gen und zu verbessern., schließlich 
auch über seinen eigenen Anteil. 
zur Leistungssteigerung des Kindes 
beigetragen zu haben. So spiegelt 
sich in der Leistung des Kindes 
auch die erzieherische Leistung des 
Lehrers wieder. 
g) Die pädagogischen Wirkungen 
dieser Bedingungen sind nur .zu er­
reichen, wenn Zensuren ersetzt 
werden durch verbale Beurteih.U1� 
geIl, alsQ Berichte über den Lei­
stungsstand des Schülers, die in fiir 
Eltern und Schüler verständlicher 
Fonn zu fotmulieren sind. Sie be­
schönigen nicht, sie klagen auch 
nicht an. sondern stellen realistisch 
den Leistungsstand des Schülers 
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dar, geben vielleicht Hinweise zu 
weiteren Verbesserungen. Petersen 
empfiehlt •• objektive" und "subjek­
tive" Berichte, keine geringe Bean­
spruchung für den Jenaplan-Lehrer. 
(Siehe Punkt 5 im Artikel von T. 
Tmub). 
Leistungskultur heißt, Leistung als 
Ausdruck der gesamten Kindperson 
zu verstehen und seine Fähigkeiten 
ganzheitlich zu fördern. Leistungs­
fOrderung betrachten wir zwar als 
wichtige Aufgabe der Schule. je­
doch nicht als ihr einziges oder 
bestimmendes Wesensmerkmal, 
auch nicht als ihre wichtigste 
Funktion, wenn sie dazu führen 
sollte, daß sie andere Persönlich­
keitsbereiche des Kindes oder seine 
Stellung zum Mitschüler negativ 
beeinflußt. 
14. Schulpolitik 
Schulpolitisch ergeben sich rur uns 
U.a. folgende Konsequenzen: 
a) Es muß die Einsicht hergestellt 
werden, daß Schule und Leistung 
ohne Ziffemnoten möglich • ja lei­
stungen so noch zu steigern und 
Kinder umfassend zu fördern sind, 
Leistungsbeurtcilungen ohne Zen­
suren sind deshalb über den Be· 
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reich der ersten und zweiten Jahr­
gangsstufe hinaus geboten, 
b) Der Übertritt an weiterfiihrende 
Schulen oder ins Berufsleben muß 
anders, z. B. über Aufnahmever­
fuhren, zu regeln sein, obgleich 
auch dies , nicht unser Ideal dar­
stellt. Einschneidende Selektions­
maßnahmen mit den bekannten 
zermürbenden Konsequenzen sind 
bis zu einem Alter von zwölf Jah­
ren vollkommen unverantwortlich, 
aber auch danach sehr kritisch zu 
besehen. 
c) Die Lehrerausbildung ist dahin­
gehend zu ändern, daß pädagogi­
sche, erziehungswissenschaftliche 
Inhalte in den Mittelpunkt gerückt 
werden, die die extreme Metbodi­
siel'1Ulg und Leistungsorientierung 
des Unterrichts zurüclmehmen hel­
fen, 
d) Eltett:tarbeit ist dahingebend zu 
ermöglichen. und zu fördern, daß 
Eltern sich an 'vielen Leistungen ih� 
rer Kinder in der Schute beteiligen 
dü� � 
c) Wir woUen eine pädagogisch 
fundierte Md orientierte Schule. die 
Unterricht :und I...eistung nicht un .. 
� sondern mit Bedacht 
auf die Wirkung der Gesamtper­
sönlichkeit des Kindes und das Zu­
sammenleben aller realisieren kann. 
Die "Vorbereitung aufS Leben'" ge­
schieht nicht durch eine möglichst 
strenge Handhabung der Lei­
stungsbeurteilung, die rigorose Be­
wertung menschlicher Arbeit, das 
Inkaufnehmen von Angst und F ru­
stration. Nur wenn wir Menschen 
stark machen, bereiten wir sie gut 
auf "das Leben" vor. Dieses Postu­
lat steht im Widerspruch zur Zen­
surengebung. 
Wenn wir überzeugt sind von der 
herausragenden Bedeutung der 
pädagogischen Funktion unserer 
Schule, wenn wir eine Schule wol­
len, in der Kinder leisten und sich 
an ihrer Leistung erfreuen dürfen, 
wenn wir den Terror der Noten 
deshalb abscha:ffe:n wollen, stellt 
sich nicht mehr die Frage; ,.ob wir 
wirklich keine Noten wollen" (die 
Abschaffung sei sclnvierig bis un­
möglich), es stellt sich bloß noch 
die Frage, wie sie abzuschaffen 
sind. 
Dies kann am besten dadurch ge­
schehen., daß man die Jenaplan­
.Initiative Bajem e.V. stark macht. 
Nur: Wir wolten auch die Lehrer 
nicht im Stich lassen. die schnell 
durchzuführende Verbesserungen 
oder Erleichterungen anstreben Md 
in der schulischen Realität nach der 
Möglichkeit kleiner Schritte su­
chen. Auch wir sehen dann oftmals 
nicht zu vernachlässigende Vorteile 
mr unsere Kinder und :stehen des­
halb pädagogischen Überlegungen, 
die im engen ltahmen unseres 
Schulsystems stattfinden. nicht 
prinzipiell negativ gegenüber. 
Auch wenn sich keine grundlegen­
den Änderungen als Konsequenz 
ergeben., teilen wir die A� 
der beiden Arbeiten von Sacher und 
Bresla.uer. 
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